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Südlengern


Provinz Westfalen


Das Testament


Fritz war in Eile.


Am frühen Morgen hatte ihn seine Mutter zu sich gerufen: Sie wünschte ein Testament zu machen. Da sie aber alt war und sich sehr schwach fühlte, konnte sie nicht selber zum Gericht in Bünde gehen. Stattdessen beauftragte sie Fritz, in ihrem Namen den Antrag zu stellen, dass eine Abordnung des Gerichts das Testament in ihrer Wohnung aufnehmen solle.


Fritz hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Eine knappe Stunde zu Fuß brauchte er bis zum Kreisgericht. Das Anliegen der Witwe Rosenkötter wurde zu Protokoll genommen und der Gerichtsregistrator Schmid legte sogleich eine neue Akte an:


ACTA


der Königlichen Kreis-Gerichts-Kommission I. zu Bünde


betreffend das Testament der Wittwe Leibzüchter Rosenkötter,


Anna Maria Ilsabein geborene Holtkamp, №61 zu Südlengern.


Aufgenommen den 8ten Februar 1865.


Eine Gerichtsdeputation, bestehend aus dem Kreisrichter Bachmann und dem Protokollanten Schmid, machte sich umgehend auf den Weg zur Rosenkötterschen Schmiede №61. Dort führte man zunächst eine ungezwungene Unterhaltung mit der Witwe Rosenkötter und stellte fest, dass diese bei vollkommen klaren Geisteskräften war. Sie bestätigte, dass es ihr überlegter freier Wille sei, ihr Testament zum gerichtlichen Protokoll zu erklären.


Dann wurden die Einzelheiten des Testaments besprochen. Die Witwe Rosenkötter verwies darauf, dass ihre Kinder von ihrem Vermögen vollständig abgefunden seien: So hatte ihr ältester Sohn Friedrich ein knapp sechs Morgen großes Stück Land aus dem ehemaligen Besitz der Familie Holtkamp erhalten und der zweitälteste Sohn Bernhard die elterliche Schmiede übernommen.


In dem Testament der Witwe Rosenkötter ging es letztlich nur noch um ihren persönlichen Besitz und wer von ihren überlebenden Kindern was erhalten sollte. Der erfahrene Richter Bachmann diktierte seinem Schreiber Schmid die Wünsche der Erblasserin in juristisch einwandfreien Sätzen. Die Witwe Rosenkötter und auch Bachmann und Schmid unterschrieben den letzten Willen der Erblasserin. Das Testament wurde in ein Kuvert gesteckt und mit drei Gerichtssiegeln verschlossen und schließlich im Kreisgericht in gerichtliche Verwahrung genommen.


Den Wert des Erbes schätzte man auf 300 Reichstaler. Insgesamt waren 10 Reichstaler und 15 Silbergroschen für Auslagen von Diäten und Reise an die Gerichtskasse zu entrichten.


*


In den folgenden Tagen dachte Fritz viel über die vergangenen Jahre nach. Seine Mutter war vor ein paar Monaten 75 Jahre alt geworden. Vor fast genau 24 Jahren war sein Vater gestorben und sein jüngerer Bruder Bernhard hatte deshalb mit 20 Jahren die Schmiede übernommen. – Wie lange hatte es eigentlich die Schmiede gegeben?


Das Haus, in dem Fritz groß geworden war, war fast genauso alt wie er. Auf dem Giebelbalken ist folgendes zu lesen:


Wer Gott vertraut hat wohl gebaut : Im Himmel und auf Erden


Wer sich verlest auf Yesu Christ : dem sol der Hymmel werden.


Und darunter auf dem Torbalken:


Im Jahr 1813 den 19. Juni hat Hermann Heinrich ♡ Rosenkötter


und seine Frau ♡ Anna Maria Ylsabein Holtkamps ♡ dieses bauen lassen


Meister Frans Kuhle


Bereits ein halbes Jahrhundert gab es die Rosenköttersche Schmiede №61. Aber davor hatten viele Generationen Rosenkötter ebenfalls den Beruf des Schmieds ausgeübt. Fritz wusste das von seinem Onkel Carl, der noch in der alten Schmiede Rosenkötter №43 auf der Rehbreede gearbeitet hatte. Fritz hatte mit seinem Onkel über den Beruf des Schmieds gesprochen. Fritz erinnerte sich genau: das war nach dem Ende seiner Schulzeit, als im Frühjahr 1827 die Landmesser erschienen.


Onkel Carl hatte ihm von seiner Jugenǳeit erzählt: Als er so alt war wie Fritz, also 14 Jahre, da hatte dessen Onkel, der Pastor Albert Rosenkötter berichtet, er habe in den Kirchenbüchern seiner Gemeinde Bünde Vorfahren seiner Familie gesucht – und gefunden.


Onkel Carl hatte dann ein kleines Büchlein aus einer Schublade hervorgekramt. Darin hatte er dies notiert:


Palmarum 1710 starb der Schmied Johan Jost Rosenkötter [13. April]


Begraben an Jubilate 1710 wurde der Schmidt zu Lengern [11. Mai]


Witwe Rosenkötters † Jubilate 1726, 78 Jahre alt [12. Mai]


Fritz und Onkel Carl hatten damals hin und her überlegt und waren sich schließlich einig geworden, Hermann Heinrich Rosenkötter – Fritz‘ Vater – war die sechste Generation der Familie Rosenkötter, die den Beruf der Grob- und Hufschmiede ausübte.


Jetzt war sein Bruder Bernhard bereits seit 24 Jahren der Schmied und dessen Sohn würde ebenfalls Schmied werden, das war klar. Das wäre dann die achte Generation; 250 Jahre und mehr!


*


Gut hundert Jahre später fand man weitere Dokumente, diesmal zum Schmied Johan Jost Rosenkötter und seiner Frau:


1669: Hinrich auf dem Kampe zu Südlengern seiner Schwester Clara Anna, so auf Rosenkötters Stethe zu Lengern sich niederlassen will, Freiheit verhandelt. Hat in Ansetzung des gar schlechten Zustandes [des Hofes] und weil es Waisen [gibt] aus Mitleid gelassen zu 8 Thalern.


So den 23. Sept. 1669 erleget und dagegen der Freibrief ausgefolgt werden.


v. Baer, Äbtissin des Stifts Quernheim


1682: Jasper ufm Kamp ist an das Stift Quernheim hörig.


1682: Rosenkötter ist an den Herrn von Ober- und Niederbehme von altersher eigenhörig gewesen, hat 1,3 Scheffelsaat Land.


Johan Jost und Clara Anna waren Nachbarskinder und fast gleich alt. Sie wohnten weniger als zweihundert Meter voneinander entfernt. Clara war zwei, drei Jahre jünger als Johan. Was sie trennte, waren die unterschiedlichen Leib- und Grundherren:


Um Johan Jost heiraten zu können, musste Clara Anna erst aus der Herrschaft des Stifts Quernheim freigekauft werden und begab sich dann in die Hörigkeit der Familie von Quernheim, den Besitzern der Güter von Ober- und Niederbehme.


*


Johan Jost war wahrscheinlich der erste aus der Familie Rosenkötter, der den Beruf eines Schmiedes ausübte. So ein Dorfschmied war ein Alleskönner, der von Werkzeugen bis zu den Ackergeräten alle benötigten Metallgegenstände herstellte und für den Hufbeschlag der Zugtiere – Pferde, Ochsen und Kühe – zuständig war. Wagenbeschläge, Spaten, Äxte, Gabeln und Schaufeln, Sensen und Sicheln, Nägel, Ketten und Türgehänge, Herstellung und Reparatur von fast allen eisernen Gegenständen für Haus und Hof – die Dorfschmiede waren Universalhandwerker, die aber auch als Heilkundige und Tierärzte geachtet waren.


In der Schmiede nahe der Elsebrücke trafen sich die Männer und diskutierten über Politik und den Lauf der Dinge in der weiten Welt, plauderten über Wetter- und Ernteaussichten. Der Schmied war aus dem Dorf nicht wegzudenken. Und deshalb war es klug, wenn man sich nicht nur persönlich gut stand mit dem Dorfschmied, sondern auch familiäre Beziehungen hatte. Die Einnahmen eines Schmiedes mochten nicht so hoch sein wie die der großen Bauernhöfe, aber sie kamen zuverlässig, regelmäßig und immer ausreichend.


Und so verwundert es nicht, dass die Schmiede Rosenkötter auch zu den großen Höfen der Umgebung verwandtschaftliche Beziehungen hatten: in Südlengern waren das die Höfe №2 Busse, №4 Holtkamp, №11 Schwarze, №14 Krömker – die auch mal Bauerrichter und Ortsvorsteher waren – , in Besenkamp №6 Schröder, in Werfen №4 Wortmann, in Spradow №3 Meyer zu Knolle und in Kirchlengern №10 Meyer zur Heide. Diese Höfe außerhalb Südlengerns lagen ein bis zwei Stunden zu Fuß oder fünf bis zehn Kilometer entfernt.


*


Es wurden noch mehr und viel ältere Unterlagen zum Hof Rosenkötter №43 in Südlengern gefunden. So heißt es in dem Urbar der Grafschaft Ravensberg von 1556:


Heinrich Boumeister […] komen den van Quernheim zu Bevenheim mit weiben und kindern zu.


Und im Zehntregister von 1566 des Stifts St. Johann und Dionys in Herford und Enger wird zusätzlich die Wohnstätte des Baumeisters angegeben: Hinrich in dem Rosenkotten als Baumeister heißt es dort, gibt nur Blutzehnten, also ein Huhn oder eine Gans.


Dies sind bisher die ältesten Belege für die Existenz des Rosenkotten und seiner Bewohner in Südlengern. Vor Johan Jost Rosenkötter, dem Schmied, und seiner Frau Clara Anna hatten demnach vier weitere Generationen als Baumeister oder Zimmermann in Südlengern gelebt.


*


Am 1. März 1865 machte sich der Gerichtsbote Ludwig Vetter, ein dienstuntauglicher ehemaliger Unteroffizier, auf den Weg zur Wohnung der Witwe Rosenkötter und händigte ihr persönlich den am 16ten Februar 1865 erlassenen Recognitionsschein aus. Ohne Vorlage eines solchen Scheines konnte man nicht die Veröffentlichung eines Testaments beim Gericht erreichen. Natürlich wurden wieder zahlreiche Aktenvermerke über die damit verbundenen Vorgänge beim Gericht angelegt.


*


Am 9. April 1865 starb Anna Maria Ilsabein Rosenkötter, geborene Holtkamp, an Altersschwäche. Zweieinhalb Monate später, am 26. Juni 1865, legte Fritz Rosenkötter folgende Bescheinigung des Pfarrers Schroeder der Kirchengemeinde Bünde dem Kreisgericht vor:


Die Wittwe Anne Marie Ilsabein Rosenkötter geborene Holtkamp, auf Nr. 61 in Südlengern, ist gestorben am neunten April achtzehn-hundert fünf und sechzig /: 9. April 1865:/ und hat (aus ihrer Ehe mit dem 1841 gestorbenen Neubauer und Colonus Hermann Heinrich Rosenkötter) hinterlassen fünf großjährige Kinder. Dieses wird aus dem hiesigen Kirchenbuche hierdurch bescheinigt. Bünde, 26. Juni 1865


Zusammen mit der Vorlage des Recognitionsschein beantragte Fritz Rosenkötter die Ladung der Eheleute Crammeier Hof №9 in Südlengern und seiner Brüder Karl Friedrich und Caspar Heinrich Rosenkötter auf Hof №61 zur Testamentseröffnung am 19. Juli 1865. An diesem Tage waren außerdem als Officialverwalter der Rechtsanwalt Gresser und Richter Bachmann anwesend. Das Testament wurde den Anwesenden verlesen:


Als meinen letzten Willen verordne ich nun folgendes:


I. Zu meiner Universalerbin ernenne ich meine Tochter Anne Marie Ilsabein, Ehefrau des Colon Crammeier №9 hierselbst.


II. Die Erbin soll verpflichtet sein,


1) die mir an den Colon Gante №20 hierselbst zustehende Forderung von zweihundert Thalern nebst den bei meinem Tode noch rückständigen Zinsen mit ihren beiden Brüdern Carl Friedrich und Caspar Heinrich Rosenkötter zu gleichen Teilen zu teilen,


2) ihrem Bruder Carl Friedrich Rosenkötter meinen Koffer mit 24 Stück Leinen hieraus zu geben,


3) ihrem Bruder Caspar Heinrich Rosenkötter meine Bettstelle nebst Bett und Bettbezüge, sowie 18 Stück Leinen, hiermit zu geben,


4) der Anne Marie Ilsabein Tellbüscher, älteste Tochter meiner verstorbenen Tochter Anna […], erste Ehefrau des Colon Tellbüscher №4 zu Bustedt, meinen Mantel heraus zu geben,


5) an die Kinder meiner verstorbenen Tochter, des Colons Tellbüscher zu Bustedt, die Hälfte meiner Kleidungsstücke heraus zu geben. Von der Theilung dieser Gegenstände ist jedoch mein schwarzes Kleid, die Braunstein-Korallen nebst Schloß, und Trauring ausgeschlossen, indem diese Gegenstände die Ehefrau Crammeier allein erhält.


Weiter habe ich nichts zu vererben.


*


Am 10. August 1865 händigte der Gerichtsbote den Eheleuten Crammeier zu Südlengern persönlich eine Ausfertigung des Testaments aus und ließ sich den Empfang bestätigen.


Am 19. Oktober 1865 erhielt auch der Colon Tellbüscher zu Bustedt eine Abschrift des Testaments und dazu eine gehörige Belehrung durch den Rechtsanwalt Gresser.


Die Landmesser


1826 fertigte ein Geometer einen sogenannten Übersichtshandriss der Gemeinde Bünde im Maßstab 1:20.000 an. Dem Landmesser Müller wurde von sämtlichen Vorstehern der Gemeinde am 17. Dezember 1826 bescheinigt, dass derselbe die hier gezeichneten und benannten Fluren mit uns begangen und die dazu erforderlichen Grenzsteine angemessen hat.


Die Grenzsteine waren sogenannte Bodenpunkte und Teil eines Netzwerks von Dreiecken, die sehr genau vermessen waren. Hochpunkte ergänzten diese Dreiecksnetze: rund um Südlengern gehörten die Hüller Höhe, der Schweichler Berg, der Doberg und der Reesberg als natürliche Höhen dazu; die Kirchtürme von Bünde und Kirchlengern waren ebenfalls solche weithin sichtbare Hochpunkte.


Auch der Taternpfahl nördlich vom Doberg an der Ecke Mindener Straße (damals Viehstraße) und Hederkottenweg war ein Hochpunkt. Bis 1719 markierte diese Wegmarke die Grenze zwischen der Grafschaft Ravensberg und dem Fürstentum Minden. Solche Taternpfähle, Bettler-, Vagabunden- oder Heidenstöcke warnten mit teils drastischen Darstellungen drohender Strafen vor einem unbefugten Übertreten einer Grenze. Insbesondere herrenloses Gesindel sollte abgeschreckt werden.


*


Die Landmesser waren eine ebenso flüchtige wie auch geheimnisvolle Erscheinung. Sie tauchten plötzlich auf, blieben nur kurz vor Ort und nach getaner Arbeit verschwanden sie wieder aus dem Alltag der Landbevölkerung. Einerseits bewunderte man ihre rätselhaften Geräte, mit denen sie hantierten und ihre Zeichnungen zu Papier brachten. Andererseits wurden die Geometer auch argwöhnisch beobachtet: Was führten sie im Schilde? Welche Veränderungen brachten sie diesmal in das sonst so ruhige Dorfleben?


Manche erinnerten sich an die Erzählungen ihrer Eltern oder Großeltern, als 1755 die Äbtissin der Reichsabtei Herford, Herzogin Hedwig Sophie von Schleswig-Holstein-Gottorf, das Dillenbrock östlich des Dobergs aufteilen und verkaufen ließ. Als Käufer beteiligten sich alle Höfe in Südlengern von Nummer 1 bis 20: Busse erwarb 9 Scheffel Ertrag bringendes Ackerland; Tiemeyer, Böckelmann und Schwarze je 6; Kleine und Große Wortmann teilten sich 9 Scheffel und die übrigen zehn Hofbesitzer kauften je drei Scheffelsaat Land.


*


Rund fünfzig Jahre später erstellte der leitende Königlich Preußische Geometer D. Reinhold eine Brouillon-Karte, also einen ersten Entwurf, von dem zur Gemeinheit Südlengern gehörigen Oberholze und der Brandhorst, gemessen und getheilt in den Jahren 1802/04. Der Maaßstab zu dieser Karte ist auf der Karte der Bünder Heide befindliche und hat 20 Ruthen auf einer Dezimalzoll, also 1:2000. Diese Karte wurde gebraucht, um die Separation, die Aufteilung der Gemeinheiten, voranzutreiben.


Ende April 1809 erschien im Journal der Districte Minden, Bielefeld und Rinteln im Weser-Department eine Anzeige, unterzeichnet von Conrad Wilhelm Delius, Erbpächter des Amtes Reineberg bei Lübbecke und Abgeordneter im Königreich Westfalen und späterer Bürgermeister von Bielefeld:


Von hochlöblicher General-Direktion der Kron-Domainen und geistlichen Güter-Verwaltung ist dem Unterzeichneten der Auftrag geworden, die der Abtey Herford bey Theilung der Gemeinheiten als Abfindung zugefallenen bey dem Dorfe Eilshausen ohnweit Hiddenhausen belegene so genannte Brandhorst, entweder im Ganzen oder in einzelnen Theilen, je nachdem sich Liebhaber dazu finden werden, in Erbpacht auszubieten. […]


Doch offensichtlich gab es nur wenige Interessenten. Sechs Jahre später, im Frühjahr 1815, veröffentlichte das Mindensche Intelligenz-Blatt eine weitere Anzeige – diesmal eine Bekanntmachung des früheren Stiftsamtmanns und Domainen-Einnehmers Bose aus Herford:


Ein zur vormaligen Abtei Herford gehöriger Markentheil, von 232 Schfl. à 120 ☐ Ruthen rheinländischen Maaß haltend, die Brandhorst genannt, im Canton Bünde im Mittelpunkte der Dörfer Eilshausen, Hiddenhausen, Südlengern und den sogenannten Doberge belegen, wovon schon seit vielen Jahren über 50 Schfl. urbar gemacht worden, soll […] in Theilen zu 24, 12, 10 und 9 Schfl. Saat mehrstbietend in Erbpacht verpachtet werden. Auch kann dieses Grundstück den Befinden nach im Ganzen angeboten werden.


Rosenkötter Hof №43 aber war bereits 1804 als Besitzer mehrerer Grundstücke in der Brandhorst – eine gänzlich unbesiedelte Gemeinheit – eingetragen: ein schmales Stück Land, ungefähr sechs Morgen groß, zog sich längs des Reesbergwegs und war von einem kleinen Wasserlauf durchflossen; zwei Grundstücke befanden sich unterhalb des Reesberges, zusammen gut acht Morgen, und ein weiteres Stück Land, knapp fünf Morgen groß, lag westlich des Vahrenkamps. In der Nähe lagen mehrere Rötekuhlen für die Leinenbearbeitung.


*


Nachdem im Jahr 1826 der Geometer Müller den Gemeindevorstehern seine Übersichtskarte der Gemeinde Bünde vorgestellt hatte, wurden von April bis November 1827 die einzelnen Flurkarten für die Untergemeinde Südlengern, meist im Maßstab 1:2500, aufgenommen. Diese Karten bildeten die Grundlage für die Erstellung eines einheitlichen Grundsteuer Katasters, das auch sehr viel genauer den Ertrag der einzelnen Flurstücke berücksichtigte und so zu einer gerechteren Steuer führte.


Natürlich hatte Fritz, der vierzehǌährige Sohn des Schmieds, sofort die Landmesser bemerkt, denn die neue Schmiede №61 befand sich ja direkt an der Landstraße von Lübbecke nach Herford. Fremde waren eigentlich nichts Ungewöhnliches. Aber Fremde, die blieben, wie die Landmesser und ihre Helfer, schon. Da Fritz nur hin und wieder seinem Vater in der Schmiede helfen musste, blieb genügend Zeit, sich das Treiben der Landmesser genauer anzuschauen.


Zunächst richtete der Landmesser den Messtisch, ein Stativ mit einer Holzplatte, genau über einem Festpunkt aus. Mit Hilfe einer Wasserwaage wurde die Platte waagerecht gestellt und so ausgerichtet, dass zum Beispiel ein Kirchturm und eine Bergspitze im Sichtfeld des Landmessers lagen. Diese beiden Höhenfestpunkte waren bereits von einem Geometer vermessen und auf dem Papier eingezeichnet worden.


Auf den Messtisch wurde eine sogenannte Kippregel gestellt. Dies war eine Lineal, das mit einem genau parallel darüber liegenden Fernrohr verbunden war und das man rauf und runter kippen konnte, um einen Punkt, zum Beispiel die Kirchturmspitze, anzuvisieren und die Entfernung zu messen. Die in der Regel schräg gemessenen Entfernungen mussten mit Hilfe einer Tabelle auf eine horizontale Distanz umgerechnet werden und konnten dann mit entsprechendem Maßstab auf der Karte eingezeichnet werden.


Um aber Grundstücksgrenzen, Straßen oder Flußläufe zu kartieren, brauchte der Landvermesser Helfer, die eine sogenannte Distanzlatte senkrecht aufstellten, damit der Landmesser die Entfernung messen konnte.


Die unterschiedliche Arbeitsschritte hatte Fritz genau verfolgt und in einer Pause oder wenn die Helfer zu einem neuen Messpunkt gingen, erklärte ihm der Landmesser Nave – ein Eleve, der ja selber noch lernte, um staatlich anerkannter Geometer zu werden – wie man die Geräte einstellte und ablesen konnte. Es war schon sehr verwirrend und kompliziert. – Wenn aber die Helfer kurze Strecken mit ihren Messketten bestimmten, konnte Fritz sofort nachvollziehen, was sie machten.


Der Eleve Nave zeichnete die Messtischblätter im Gelände mit einem Bleistift. Er erzählte Fritz, dass erst im Bureau die Karten mit haltbarer Tusche ausgearbeitet wurden. Schließlich würden die Geometer Messerschmidt, Müller oder andere erfahrene Mitarbeiter die im Feld erhobenen Daten ganz genau nachmessen und die Eintragungen überprüfen.


*


Die Flur XIV Steinlake wurde nach dem Gut Steinlake benannt, das von einem Mitglied der alteingesessenen Mindener Familie von Borries im Jahr der Französischen Revolution 1789 erworben worden war. Die Familie betrieb auch eine Dampfziegelei unweit vom Gutshof. Im Norden der Flur schlängelt sich die Else entlang, bis sie schließlich an der Ostgrenze der Flur in die Werre mündet, einem Nebenfluss der Weser. Im Süden bildet die Gemeinde Hiddenhausen und im Westen die Landstraße von Herford nach Lübbecke die Grenze. Lediglich der äußerste nordwestliche Zipfel des Flurstücks war ein bisschen dichter besiedelt.


Neben der Else-Brücke, auf dem Flurstück Bei der Mühle, betrieb die Familie Rüter seit Anfang des 19. Jahrhunderts außer der Landwirtschaft ein für die kleine Gemeinde Südlengern bedeutsames Handelsgeschäft. Die Besitzer des Bauernhofes Gante führten eine Gastwirtschaft und kassierten von den Fuhrleuten den Brückenzoll.


Größtes Gebäude war die frühere Königliche Bruse- oder Brausemühle mit einem Ölschlag zur Gewinnung von Leinöl. Die Wassermühle hatte zudem einen Bokegang, bei dem die harten Pflanzenstängel des Flachs, durch ein Hammerwerk gequetscht, ihre feinen Fasern freigaben und einen Graupengang, in dem Gerstenkörner geschält und poliert zu Graupen verarbeitet wurden.


Diesem sehr kleinen Flurstück – ungefähr zweieinhalb Hektar groß – lag, durch die Landstraße getrennt, das knapp sechs Hektar messende Flurstück Auf den Körben gegenüber. Der Flurname deutet auf die ehemalige Nutzung der Fläche hin: hier standen früher Weiden, deren lange, biegsame Ruten gut für Flechtwaren wie Körbe, Kiepen oder Zäune waren oder die man beim Hausbau zum Füllen der Gefache brauchte.


Lange Zeit war nur der kleine, äußere Rand der Flur bewohnt. Ludeke uf den Korven (Körber №21) wurde bereits 1556 im Ravensberger Urbar erwähnt. Die nächsten zweieinhalb Jahrhunderte gab es wahrscheinlich keine weitere Neuansiedlung in diesem Flurstück.


Die neue Schmiede


Der Bauplatz für die neue Schmiede Rosenkötter war gut gewählt: Gegenüber stand die Brausemühle und daneben die Gastwirtschaft Gante, beide Betriebe waren weit und breit bekannt. Die Kundschaft konnte gleich zwei, drei Dinge miteinander verbinden: beim Müller das gemahlene Getreide abholen, beim Schmied neue Eisen unter die Hufe des Pferdes nageln oder die Wagenreifen mit Eisenringen versehen lassen und derweil beim Gantenkrüger ein Bier trinken und einen Klönschnack halten.


*


Hermann Henrich Rosenkötter und Anne Maria Ilsabein Holtkamp kannten sich von Kindheit an – die Höfe Holtkamp №4 und Rosenkötter №43 lagen nur 250 Meter voneinander entfernt. Hermann war gerade 21 Jahre alt geworden, als 1806 sein Vater im Alter von 55 Jahren dem Nervenfieber, einer Typhusinfektion, erlag und Hermann die Schmiede übernehmen musste. Ihm war aber auch bewusst, dass sein jüngerer Bruder nach Ravensberger Anerbenrecht den elterlichen Betrieb übernehmen würde.


Es überrascht also nicht, dass im Laufe das Jahres 1811 die Pläne für eine gemeinsame Zukunft von Hermann und Maria immer greifbarer wurden. Spätestens im Sommer wird man mit den ersten Überlegungen für ein neues Haus und eine eigene Schmiede begonnen und mit dem Zimmermann Pläne entworfen haben. Meister Franz Kuhle kalkulierte den Holzbedarf.


Im Spätherbst oder frühen Winter war die beste Zeit zum Bäume fällen. Dann führten sie das wenigste Wasser, die Wege waren trocken oder gefroren und die entasteten Stämme konnten gut mit den Rückepferden zur Zimmerei gezogen und dort auf dem Hof im Frühjahr weiter verarbeitet werden.


In den Sommermonaten wurden auf dem Zimmerplatz die Balken zurechtgesägt oder mit verschiedenen Äxten in Form gebracht und geglättet. Die Einzelteile der Wandkonstruktion wurden auf dem Boden liegend passgenau gearbeitet, ohne sie endgültig zu verbinden. Die Zimmerleute wollten sichergehen, dass alle Einzelteile ineinander fassen. Anschließend versah man die Verbindungspunkte von Ständern, Riegeln und Streben mit eindeutigen Markierungen.


Der Bauplatz wurde begradigt und die Grundmauern gesetzt. Die Wandteile wurden ausgelegt und locker miteinander verbunden. Für den anschließenden Richtvorgang brauchte es besonders viele Kräfte: neben dem Zimmermeister Kuhle und seinen Gesellen, waren der Bauherr und alle Mitglieder der Familien Rosenkötter und Holtkamp, deren Verwandte, Freunde und Nachbarn beteiligt. Zum Richten der Wände benötigte man lange Hölzer, Flaschenzüge und Seile. War endlich eine Wand auf die Grundmauer gesetzt, wurde sie mit mit langen, schräg gesetzten Latten lotrecht gehalten. Dann folgte das Richten der nächsten Wand.


Am 19. Juni 1813 war der schwierigste und auch gefährlichste Abschnitt des Hausbaus überstanden. Alle zusammen hatten erfolgreich die Wände aufgestellt und miteinander verbunden, den Dachstuhl gesetzt: das Haus war gerichtet. Ein Grund zum ausgiebigen Feiern mit allen Beteiligten: das Richtfest mit Umtrunk und Verköstigung.


*


Es folgten noch viele Wochen Arbeit am und im neuen Haus: das Dach musste eingedeckt, die Gefache der Wände verfüllt, die Bodendielen gelegt, der Sitz der Holznägel überprüft werden. Die Arbeit wird den Bauherren in den nächsten Wochen nicht ausgegangen sein. Rund 12 mal 18 Meter groß war das für diese Gegend typische Bauernhaus mit einem großem Tor und Deele, Stallungen rechts und links für Pferde und Kühe, im hinteren Teil der Wohnbereich.


Die Schmiede und das Nebengebäude zu errichten war dagegen eine Kleinigkeit. Sie waren jeweils vier mal fünf Meter groß und lagen nahe an der Landstraße, weit abseits des Hauptgebäudes. Zu groß war die Brandgefahr.


Die neue Schmiede befand sich direkt gegenüber der Brausemühle auf einem rund 18.000 Quadratmeter großen Feld. Rechts und links vom Schmied bewirtschafteten die Nachbarn Gante und Brausemüller größere Felder.


Franzosenzeit


Es waren außergewöhnliche Zeiten: Vieles ging durcheinander und musste wieder neu geordnet werden, sowohl in den Familien wie auch im Land. Jahrhundertelang lebte man in der Grafschaft Ravensberg. Dann hieß es Ende 1807, man sei Bürger des Königreichs Westphalen im Weser-Departement unter dem französischen König Jérôme Bonaparte. Kaum hatte man sich daran gewöhnt, lebte man 1811 im Departement der Oberen Ems im Kaiserreich Frankreich. Von 1813 bis 1815 wurde die Gegend dem alliierten Generalgouvernement zwischen Weser und Rhein zugeordnet und schließlich befand man sich in der preußischen Provinz Westfalen.


*


Ende November 1811 wurden Hermann Heinrich Rosenkötter und die hochschwangere Anna Marie Ilsabein Holtkamp beim Maire von Bünde, Eduard Schrader, dem späteren Bünder Gerichtspräsidenten, vorstellig: Pfarrer Ludwig Kahler von der Kirchengemeinde hatte die beiden zum Bürgermeister geschickt, denn eine rechtlich bindende Heirat könne nur nach dem jetzt geltenden Code civil, dem Zivilrecht, erfolgen, hatte der Kirchenmann den Heiratswilligen erklärt.


Bürgermeister Schrader bestätigte dies und legte eine neue Akte an:  №13. Acta. Die Verheirathung des Hermann Henrich Rosenkötter betrf. schrieb er auf den Umschlag. Darin befanden sich sehr sauber geschriebene Abschriften der Geburtsurkunden von Hermann und Marie sowie der Sterbeurkunde des Schmiedemeisters Johann Heinrich Rosenkötter.


Schrader unterzeichnete die drei Kopien:


In wörtlichen Uebereinstimmung mit dem Kirchenbuche versichert dieses Bünde den siebten November 1812


Der Maire Schrader


Darunter der Stempel:


MAIRIE DE BÜNDE ✭ EMS SUPERIEUR


Je Urkunde waren 75 Centimes an die Stadtkasse fällig.


Die Heirat Rosenkötter/Holtkamp findet sich auch im kirchlichen Heiratsregister, unterschrieben von Philipp von Borries, ehemaliger königlich westphälischer Maire von Bünde und späterer Landrat.


*


Die Bünder Verwaltung war sparsam: als Aktenumschlag hatte man ein Leerformular der Steuerbehörde benutzt. Auf dem Blatt wurden die entrichteten direkten Steuern des Konscribirten und seiner Aeltern erfasst: Grundsteuer, Mobiliar- und Personalsteuer (einer Einkommensteuer entsprechend), Patent-Steuer (eine Art Gewerbesteuer, je nach Art des Gewerbes und Größe des Ortes) und eine Thüren- und Fenster-Steuer. Man war schon immer erfinderisch, wenn es um Einnahmen ging.


Der Rechtsanwalt, Historiker, Pazifist und Politiker Lothar Schücking beschreibt in dem Artikel Die Franzosen im Münsterlande 1806-1813 die beträchtlichen und nachhaltigen Änderungen:


Die Franzosen führten hier einen gewaltigen Umschwung herbei. Sie hatten in der Revolution die Grundrechte der Menschen publiziert, den Adel abgeschafft und die Gleichstellung aller Bürger verkündet. […]


Es war neu, daß Statistiken aufgestellt wurden von der Bevölkerung, den Grundstücken, den Häusern, dem Viehstande, dem Vermögen des einzelnen, der Gemeinden, und der öffentlichen Kassen. Der Hauptzweck war allerdings, damit Unterlagen zu schaffen für Contributionen, Anleihen, Remontierungen, Viehsteuern, Erbschaftsteuern, Zehntensteuern, Grundsteuern, Diensteinkommensteuern, Gewerbesteuern, Feuerstättensteuern und vor allem für Aushebungen. Notwendig waren die Aufstellungen aber auch, um überhaupt in moderner Weise regiren und verwalten zu können. Dem Pfarrer waren diese Tabellen deren Aufstellung ihm soviel Mühe und Arbeit machte eben so unbequem wie dem münsterländischen Bauern, der bisher wenn er seine Kirchspielschatzung an den Rezeptor abgeführt hatte von Behörden und staatlichen Abgaben völlig verschont geblieben war und sich nur mit privatrechtlichen Abgaben herumgeschlagen hatte. Daß letzterer von dem modernen Staatsgedanken auch nicht eine entfernte Vorstellung besaß, ist nicht verwunderlich. Man muß es aber den Franzosen lassen, daß sie die Staatsbürgeridee in ihrer Verwaltung konsequent zur Geltung brachten. Die Überleitung der preußischen Verwaltung in eine französische war durchaus nicht einfach […]


Die neue Behörde verkörperte sich nach bureaukratischen französischen Grundsätzen in der Person des Gouverneurs. Er stand über dem Administrationskollegium. Er beseitigte auch die Herrschaft der Stände. […]


So wurde ein Stück von der alten Verfassung nach dem andern zu Grabe getragen. […]


Aller Unterschied zwischen dem Bauernstande, einem höheren und niederen Bürgerstande ist von nun an abgeschafft.


*


Neun Wochen nach der Eheschließung, Anfang Februar 1813, wurde das erste Kind geboren: Johann Friedrich, den alle nur kurz Fritz nannten – ein gebürtiger Franzose.


Fünf Wochen später, am 17. März, wandte sich der preußische König an sein Volk und bat um Unterstützung im Kampf gegen Kaiser Napoleon I. Am selben Tag erfolgte die Kriegserklärung Preußens an Frankreich. Mitte Oktober 1813 kam es zur entscheidenden Schlacht der Befreiungskriege bei Leipzig.


Ende November bat die Königlich Preußische interimistische Regierungs- Commißion der Grafschaft Ravensberg in einem Aufruf an die Bewohner um Spenden. In der Bauerschaft Südlengern wurden patriotische Beiträge in Höhe von 14 Reichstalern gesammelt: auch dabei die Colonen Krömker, Rosenkötter und der Schullehrer Waldecker, jeder gab 8 gute Groschen als patriotisches Opfer.


Obwohl die letzte Schlacht bei Waterloo 1815 noch nicht geschlagen war, wurde bereits die Neuordnung Europas in Wien verhandelt. Unter anderem beschloss man die Gründung des Deutschen Bundes. Diesem losen Staatenbund gehörten Österreich, Preußen, Bayern und Sachsen an, aber auch kleinere Staaten wie das Herzogtum Braunschweig oder die Freie Hansestadt Bremen. Die preußischen Besitzungen im Westen wurden ebenfalls neu geordnet und Minden-Ravensberg wurde der preußischen Provinz Westfalen zugeordnet.


Die Schule


Ostern 1818, gut zwei Monate nach seinem fünften Geburtstag, wurde Fritz eingeschult. In den folgenden acht Jahren sollte er Lesen, Schreiben und Rechnen lernen; das war wichtig für die Eltern, die Wirtschaft und den Staat. Die Aufsicht über die Schulen hatte die preußische Regierung der evangelischen Kirche übertragen. Die Pastoren vor Ort hatten vor allem die religiöse Unterweisung der Kinder im Blick: Gesang und Gebet […] die großen Kinder lesen ein Stück aus der Bibel […] einige Verse aus dem Gesangbuch auswendig lernen […] Unterweisung in den Grundfragen des christlichen Glaubens […]. Und die örtlichen Pfarrer wirkten maßgeblich bei der Einstellung neuer Lehrer mit.


Fritz‘ Lehrer war der junge Schulmeister Johann Heinrich Waldecker, der seit 1806 die Kinder in Südlengern unterrichtete. Offensichtlich zur Zufriedenheit der Gemeinde, denn die Dorfgemeinschaft hatte ein gut erhaltenes Försterhaus erworben und als Schulhaus und Lehrerunterkunft wieder aufgerichtet.


Auf dem Balken über dem großen Deelentor war zu lesen: Freiwillig erbaut von den Einwohnern in Südlengern im Jahre 1822 den 6. April. Ein Tag vor dem Osterfeiertag.


Die große Deelentür und der Eingang zur Wohnung zeigten nach Norden auf den Elsefluss. Dort befand sich anfangs auch der Schweinestall, den man 1863 an die Westseite des Hauses verlegte, als dort eine neue, massive Wand hochgezogen und eine weitere Kammer gebaut wurde. Die Lehrerwohnung lag linker Hand der Deele auf der Ostseite des Hauses mit Blick auf die Elsebrücke und den Rosenkötterhof Nr. 43. Neben der Wohnung befanden sich die Häckselkammer und der Kuhstall und über diesem die beste Stube, die wohl auch als Mägdekammer genutzt wurde. Gegenüber auf der anderen Seite der Deele lagen die Schulstube und noch eine Kammer.


Schulmeister Waldecker erhielt eine recht ordentliche Bezahlung, die bei weitemdie Forderung des damaligen Landrats Ludwig von Vincke übertraf. Der hatte Anfang 1800 angemahnt, dass zur Verbesserung des Schulwesens jeder Landschullehrer mindestens 100 Reichstaler erhalten sollte.


Waldecker bezog neben freier Wohnung aus verpachteten Ländereien 18 Reichstaler 18 Groschen. Hinzu kamen Naturalien und Abgaben im Werte von 28 Reichstalern. Die 112 Schülerinnen und Schüler hatten je einen Reichstaler im Jahr zu entrichten. Somit hatte Waldecker einen Anspruch auf insgesamt 158 Reichstaler und 18 Groschen. Allerdings musste er die Heizung der Schule auf seine Kosten betreiben.


Johann Heinrich Waldecker starb 1823 kurz vor Schuǉahresende im Alter von 39 Jahren an Brustfieber, einer Lungenentzündung.


*


Prediger Ludwig Kahler, seit 1810 erster Pfarrer der Kirchengemeinde Bünde, stellte Bedingungen für die Wahl des neuen Dorflehrers: Man brauche einen durchsetzungsfähigen und erprobt nüchternen Mann – letzteres meinte der Pfarrer wortwörtlich –, der sich in dem beweglichen Dorf erfolgreich durchsetzen könne. Der Abbau von Mergel am Doberg und der umtriebige Handel damit habe zu einer ungezügelten Lebensart geführt. Dem müsse der neue Lehrer Einhalt gebieten.


Pfarrer Kahler sprach etwas aufgesetzt das große Problem am Anfang des 19. Jahrhunderts an: die Brandweinpest, den zunehmenden Konsum hochprozentiger Alkoholika. Innerhalb von zwei Jahrzehnten hatte sich der Pro-Kopf-Verbrauch von zwei bis drei Litern reinem Alkohol im Jahr verdoppelt.


Der Abbau von Mergel war eine sehr harte, anstrengende Handarbeit mit Mergelspaten, Spitzhacke und schweren Karren. Der hochprozentige Schnaps war – wie Fett – ein bewährter Kalorienlieferant, der aber vom Körper rasch aufgenommen und schnell verbrannt wurde.


Als Nachfolger von Waldecker wurde schließlich Schullehrer Vahle aus Dehme gewählt. Er richtete die Betstunde ein, die jeweils am Sonntagnachmittag in der Schule stattfand. Die Gemeinde bedankte sich mit ein paar Bündeln getrockneter Getreidehalme im Herbst. Vahle war der letzte Lehrer, der ohne eine abgeschlossene Seminarausbildung die Kinder der Gemeinde Südlengern unterrichtete. Er starb, wie Waldecker, kurz vor Ostern, am 13. März 1827.


*


Im Pastorat Bünde beschritt man neue Wege, die eigenen Einkünfte aufzubessern. Der Superintendent hatte die Pastoren aufgefordert, den Konfirmanden eine Bescheinigung über die Konfirmation auszustellen. Diese zusätzliche Schreibarbeit wollten die Pastoren sich vergüten lassen: zwei Silbergroschen für ein Attest. Sie begründeten ihr Vorgehen damit, dass die Gemeindemitglieder die Urkunde eher abholten und sorgfältiger behandelten, wenn sie dafür bezahlten. Pastor Kahler machte sich zunehmend unbeliebt: Die Gebühren für den Konfirmandenunterricht seien zu niedrig veranschlagt; zum Ausgleich forderte er drei Silbergroschen von den Konfirmierten. 1830 wurden nur drei Konfirmanden von Kahler eingesegnet. Den übrigen Konfirmanden hatte er zugerufen, sie könnten stattdessen im Pastorat ihre Konfirmationsscheine abholen.


Pastor Kahler war offensichtlich wenig sensibel für die Nöte und Armut der Landbevölkerung. Dabei war es zu lautstarken Protesten der Bauern vor dem Gerichtsgebäude in Bünde gekommen – man sprach von Tumulten. Schließlich zog der Kirchenvorstand Konsequenzen: Ende Oktober 1831 wurde Pastor Kahler in den Ruhestand versetzt.


*


Fritz und seine Geschwister besuchten die Schule in den 1820er und 30er Jahren. Die Bedeutung des Schreibunterrichts nahm nur langsam mit der besseren Ausbildung der Pädagogen in Lehrerseminaren zu.


In einer groß angelegten Erhebung hat man die Schreibfähigkeit der Bevölkerung Anfang des 19. Jahrhunderts untersucht. Grundlage war die Signierfähigkeit der Brautleute während der Franzosenzeit von 1807 bis 1813. Da ausnahmslos alle heiratswilligen Paare ihre eigenhändige Unterschrift vor dem Bürgermeister leisten mussten, hatte man zum ersten Male eine ausreichend große Stichprobe der Schreibfähigkeit.


Im Mindener Gebiet betrug die Signierfähigkeit der Bräutigame 72,1% und der Bräute 40,9%. Landwirte, Handwerker und Verwaltungsbeamte lagen weit über dem Durchschnitt. Aber nur die Hälfte der Spinner, Heuerlinge und Tagelöhner konnten ihre Unterschrift leisten. Die andere Hälfte malte ungelenk drei Kreuze.


Für Fritz und seine Geschwister liegen ihre Unterschriften aus dem Jahr 1865 vor. Am 8. Februar hatte Fritz im Namen seiner Mutter den Antrag gestellt, das eine Gerichtsdeputation das Testament seiner Mutter bei ihr zu Hause aufnehmen möge. Ein halbes Jahr später, am 19. Juli 1865 – drei Monate nach dem Tod der Mutter – wurde das Testament verlesen und die Erben zeichneten mit ihren Unterschriften die Kenntnisnahme des Testaments.
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Unterschrift des Friedrich Rosenkötter (52) am 8. Februar 1865
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Unterschriften am Tag der Testamentseröffnung am 19. Juli 1865


Johann Heinrich Crammeyer, geb. Vogting (41)


Fritz Rosenkötter (52)


Carl Friedrich Rosenkötter (39)


Caspar Heinrich Rosenkötter (37)


Anne Marie Ilsabein Crammeier, geb. Rosenkötter (42)


Die lateinische Schreibschrift und deutsche Kurrentschrift (die beiden letzten Unterschriften) wurden nebeneinander benutzt. Fritz‘ Schrift ist flüssig, schwungvoll und weist Verzierungen auf: offensichtlich hat er schon viele Unterschriften geleistet. Dies sagt allerdings wenig über seine sonstige Schreibkompetenz aus. Im Vergleich seiner Unterschriften wird aber auch deutlich, wie sehr ihn der Tod seiner Mutter berührt. Diese Emotionen muss man auch bei den anderen Unterschriften berücksichtigen. Dennoch kann man deutlich unterschiedliche Schreibfähigkeiten erkennen.


Der Neubauer


Nach der Schulzeit hatte Fritz seinem Vater in der Schmiede und der Landwirtschaft geholfen. Aber von Anfang an war klar, dass Bernhard, Fritz‘ jüngerer Bruder, die Schmiede übernehmen würde und Fritz seine eigene Wirtschaft aufbauen müsste.


Im Februar 1842 heiratete Fritz im Alter von 29 Jahren die zehn Jahre jüngere Tochter des Colonen Busse, Anne Catherine Ilsabein. Ihre Eltern waren Albert Henrich Busse, geb. Meier zu Dünne (Dünne №4) und Anna Maria Wilhelmina Busse (Südlengern №2).


Eine Woche nach der Hochzeit starb Fritz‘ Vater an dem Nervenfieber, wie der Typhus umgangssprachlich genannt wurde, hervorgerufen durch verseuchtes Trinkwasser oder Nahrungsmittel.


1843 wurde Fritz Besitzer des Heidekottens, eines kleinen Fachwerkhauses abseits des dörflichen Zentrums. Der Kotten und das Nebengebäude standen in der nordöstlichen Ecke eines knapp sechs Morgen großen Grundstücks am Rand der Bünder Heide an dem Postweg (heute: Alter Postweg, Ecke Hederkottenweg). Der Feldweg führte entlang des Engerfeldes über den Boseberg auf den Dillenbruch und den Doberg zu. Das Grundstück und der Kotten befanden sich zuvor im Besitz der Familie Holtkamp №4. Auf der anderen Seite des Postweges lag der Hof Busse inmitten seiner Felder.


Über die Einnahmen und Ausgaben des Neubauern Fritz Rosenkötter ist nichts bekannt; allerdings gibt es aus dieser Zeit eine Untersuchung der sozialen Lebensverhältnisse dieser Gegend. Der Landrat Georg von Borries auf Gut Steinlake – und auch Herr auf Ulenburg, Beck, Schockemühle und Südbrack – verfasste 1851 einen Bericht über die Lage der arbeitenden Klassen des Kreises Herford, den er an das Königlich Preußische Landes-Ökonomie-Kollegium schickte, ein Beirat des Landwirtschaftsministeriums in Berlin.


Der Titel des Berichts ist sicherlich nicht zufällig gewählt worden: nach der Veröffentlichung von Friedrich Engels‘ Die Lage der arbeitenden Klasse in England 1845 häuften sich in den folgenden Jahren solche Darstellungen in vielen Ländern mit ähnlichen Titeln.


Der Bericht des Herforder Landrats befasst sich mit den Lebensbedingungen der Heuerlinge, Erbpächter und Neubauern. Letztere mussten noch häufig Schulden abtragen, hatten aber eigenen Grundbesitz.


Georg von Borries schreibt, nachdem er sich zuvor ausführlich mit der Lage der Heuerlinge befasst hat:


Die Lage der Erbpächter und Neubauern ist ebenfalls höchst drückend. Selten haben sie mehr als 6 bis 8 Morgen Land; er hält darauf 2 Kühe; dasselbe gewährt ihm aber natürlich nicht das ganze Jahr hindurch Arbeit. Die Neubauern und Erbpächter sind gewöhnlich Sohn oder Tochter von einem Kolonate. Ihr Vermögen reicht nicht so weit, um auf ein Kolonat sich zu verheiraten oder es zu kaufen; darum werden sie Neubauern oder Erbpächter, wozu die Teilung der Gemeinheiten oder abgelegenen Ländereien hinreichend Gelegenheit bieten. […]


Wir wollen hier die Klasse der am besten Gestellten ins Auge fassen. […] Sie ziehen auf dem Lande ihre sämtlichen Bedürfnisse, ja verkaufen noch etwas Hafer […] sie mästen auch ein Schwein, verkaufen von diesem den Schinken und decken dadurch den Ankauf desselben. […] Sie müssen aber fortwährend bereit sein, dem Kolon zu helfen […].


Die Ausgaben einer solchen Familie bestehen im folgendem:





	Wohnung ……………………………………………

	4

	Tlr.

	–

	Sgr.

	–

	Pf.





	Landmiete mit Pfluglohn……………………………

	30

	„

	–

	„

	–

	„





	Ein Heuteil zu mieten ………………………………

	4

	„

	–

	„

	–

	„





	Backelohn ……………………………………………

	1

	„

	13

	„

	4

	„





	13 Pfund Kaffee………………………………………

	2

	„

	26

	„

	8

	„





	90 Pfund Salz ………………………………………

	2

	„

	22

	„

	6

	„





	⅓ Tonne Leinsaat ……………………………………

	5

	„

	–

	„

	–

	„





	Feuerung und Licht …………………………………

	11

	„

	7

	„

	6

	„





	Kleidung ……………………………………………

	31

	„

	19

	„

	4

	„





	Abnutzung des Handwerkzeugs und Hausgeräts……

	2

	„

	15

	„

	–

	„





	Steuer und Schulgeld…………………………………

	3

	„

	20

	„

	–

	„





	Krankheiten …………………………………………

	2

	„

	–

	„

	–

	„





	Seife …………………………………………………

	–

	„

	20

	„

	–

	„





	

	101

	Tlr.

	24

	Sgr.

	8

	Pf.







Der Landrat von Borries geht davon aus, dass der Neubauer folgende Produkte selbst anbaut: Roggen (für Brot), Hafer, Gerste, Weizen, Erbsen, Weißkohl und Kartoffeln.


Für Licht und Feuerung muss er Öl und Torf hinzukaufen.


Bei der Kleidung sieht von Borries folgenden Jahresbedarf für den Mann: je zwei Hemden, Hosen, Kamisole (Unterhemd), Westen, zwei Paar Strümpfe und Holzschuhe. Alle zwei Jahre ein Paar Schuhe und eine Schuhreparatur sowie eine Mütze und einen Kittel. Alle zehn Jahre einen Rock (ein von Männern draußen getragenes, langärmeliges Oberbekleidungsstück, das an der Vorderseite offen ist oder geöffnet werden kann), und ein Halstuch.


Den Bedarf der Frau für Kleidung setzt der Landrat an: je zwei Hemden, Kamisole, Tücher und Mützen, zwei Paar Strümpfe, zwei Paar Holzschuhe und einen Rock von gefärbter Leinwand pro Jahr. Alle zwei Jahre ein Paar Schuhe und die Reparatur.


Der Bedarf eines Kindes wird wie folgt geschätzt: Zwei Hemden und zwei Paar Holzschuhe. Alle drei Jahre ein Paar Schuhe. Eher selten werden neue Röcke, Hosen, Kamisole und Westen, Mützen und Halstücher gebraucht.


Dagegen hat die Familie folgende Einnahmen:





	Verkauf von 130 Pfd. Butter à 3 Sgr. 4 Pf .…………

	14

	Tlr.

	13

	Sgr.

	4

	Pf.





	Verkauf von einem Kalbe………………………………

	–

	„

	25

	„

	–

	„





	Verkauf von Eiern (wöchentlich 14 Stück) …………

	2

	„

	5

	„

	–

	„





	Verkauf von Hafer ……………………………………

	5

	„

	–

	„

	–

	„





	Der Mann arbeitet 104 Tage beim Bauern für freie

	

	

	

	

	

	





	

	Kost und 2 Sgr. 6 Pfg. Tagelohn……………………

	8

	„

	20

	„

	–

	„





	Der Mann arbeitet 16 Tage außer dem Hause

	

	

	

	

	

	





	

	à 7½ Sgr.……………………………………………

	4

	„

	–

	„

	–

	„





	Die Frau arbeitet 52 Tage beim Bauer für

	

	

	

	

	

	





	

	1 Sgr. 8 Pf. …………………………………………

	2

	„

	26

	„

	8

	„





	Garn aus Flachs und Hede ……………………………

	41

	„

	25

	„

	–

	„





	

	79

	Tlr

	25

	Sgr.

	2

	Pf.







Es ergibt sich mithin […] ein Defizit von 21 Tlrn. 29 Sgr. 4 Pf. […] Dienstleute und Feldgesinde kennen wir hier nicht. Die Heuerlinge dienen meist in ihrer Jugend als Knechte, ihre Frauen als Mägde bei den Bauern.


*


Für Fritz Rosenkötter sah die wirtschaftliche Lage scheinbar besser aus: Er war Haus- und Landeigentümer, war also frei und unabhängig. Er hatte sicherlich einen großen Gemüsegarten und genügend Fläche, um verschiedene Sorten Getreide anzubauen. Damit würde er seine Familie und auch die Tiere – Kühe, Schweine und Hühner usw. – versorgen können. Als gelernter Schmied und Landwirt sollte er ausreichend Gelegenheit gefunden haben, zusätzlich Geld zu verdienen.


Missernten


Fritz‘ Mutter erinnerte sich an den schwierigen Start, den sie und Hermann als frisch verheiratetes Paar in der neuen Schmiede hatten. 1816, drei Jahre nach der Geburt ihres ersten Sohnes Fritz, gab es keinen Sommer: es blieb kalt und nass. In Mitteleuropa gab es das gesamte Jahr hindurch schwere Unwetter, Dauerregen, Überschwemmungen und viel zu früh einsetzenden Schneefall. Die Folge waren deutlich verspätete Ernten, teilweise halbierte Erträge und beispiellose Missernten.


Der Mindener Regierungspräsident Karl von der Horst berichtete im August 1816 über …


vielerley Inkonvenienzen, Verluste, und Gefahren für den Landwirth. [… ] Desto größer und begründeter ist die Furcht schwerer Krankheiten für Menschen und Vieh im bevorstehenden Winter als Folge der nassen Witterung, der halbreifen und verdorbenen Nahrungsmittel oder des gänzlichen Futtermangels. Wenig bleibt dagegen zu thun übrig; die harte Noth wirft die Menschen auf den zu frischen Roggen, auf die unreifen Kartoffeln; ohne ein Surrogat dafür bieten zu können, ist das Wiederrathen lächerlich.


Im Bezirk Bielefeld gab es Ernteausfälle beim Roggen auf etwa ein Drittel, während Weizen und Hafer ausreichten. Der Bielefelder Bürgermeister Ernst Friedrich Delius berichtete im November 1816:


Der Rocken (Roggen) kostete im Februar 1816 in der Stadt noch 2 Reichstaler, im Oktober plötzlich 3 Reichstaler und 7 Mariengroschen, im Juni 1817 schließlich sogar 4 Reichstaler und 23 Mariengroschen […] Buchweitzen ist gar nicht gewachsen, liefert nicht einmahl die Saat wieder […]


Die Weizen-, Roggen- und Kartoffelerträge erreichten weniger als die Hälfte eines Normaǉahres, die Heuernte war kaum besser. Kohl, Bohnen und Erbsen, die im Winter und Frühjahr die Ernährung absicherten, waren gänzlich misrathen.


Manches Schwein muß bei einer so mageren Erndte auch mager sterben, kommentierte Amtmann Lampe aus Schildesche lakonisch.


Die Ursachen für dieses Jahr ohne Sommer lagen weit entfernt auf der anderen Seite der Erdkugel: Der Ausbruch des Vulkans Tambora auf der indonesischen Insel Sumbawa Mitte April 1815 hatte zu globalen Klimaveränderungen geführt und die Durchschnittstemperatur fiel um drei Grad. Das Jahr 1816 ging als Elendsjahr Achtzehnhundertunderfroren in die Geschichtsbücher ein.


*


Wer konnte ahnen, dass fast dreißig Jahre danach die Geschichte sich wiederholen würde? Fritz hatte voller Zuversicht die Bestellung seines Landes hinter dem Heidekotten begonnen und seinen eigenen Gemüsegarten angelegt.


Er war froh, dass er nicht mit der Leinenspinnerei und -weberei seinen Lebensunterhalt verdienen musste. In den 1830er und 1840er Jahren gerieten Leinenproduktion und -handel in eine schwere langandauernde Krise durch die schnellere und billigere Maschinenproduktion des Leinens englischer Unternehmen.


1842 führte eine langanhaltende Dürre zu einem Mangel an Gemüse und Viehfutter. Der strenge Winter 1844/45 zerstörte die Wintersaat. Zu allem Unglück breitete sich die Kartoffelfäule von Amerika kommend in Europa aus und zerstörte mehrere Jahre hintereinander die Kartoffelernte. In der Folge kam es zu einer Reihe von Hungerjahren. Die Chronik des Amtes Bünde berichtet:


Das Jahr [...] brachte eine vollständige Mißernte, so daß Getreide und Kartoffeln nur in äußerst geringen Mengen eingeheimst wurden. Ebenfalls war die Flachsernte in Qualität und Quantität ungenügend, wodurch der aus der Leinenindustrie sich sonst ergebende geringe Verdienst noch herabgedrückt wurde. Die Not und Arbeitslosigkeit stieg daher von Tage zu Tage, die Bettelei wuchs fortwährend und die Vergehen gegen das Eigentum häuften sich in erschreckendem Maße.


In den folgenden Jahren häuften sich Missernten. 1846 war wieder ein Hungerjahr. 1847 zerstörte schwerer Hagelschlag vielerorts die Bemühungen der Landwirte. Die Ernten von Kartoffeln, Obst und Erbsen waren schlecht. Manche Preise für Grundnahrungsmittel stiegen um das Zwei-, ja Dreifache. Neben Gutsbesitzern wurde auch Handwerkern wie Bäcker und Fleischer Unsittlichkeit vorgeworfen. Es kam zu Eigenthums-Verletzungen, Kartoffelunruhen, Brod-Cravallen, Markttumulten.


Um die Preissteigerungen – und damit verbunden, die Unruhen – in den Griff zu bekommen, wurden Brot- und Fleischpreise von den preußischen Behörden vorgegeben. Dies widersprach der Gewerbefreiheit, wie sie 1810 mit den Stein-Hardenbergschen Reformen in Preußen eingeführt worden war. Das vormarktwirtschaftliche Brot- und Fleischtaxensystem garantierte feste Preise bei variablen Gewichten. Nicht wenige Bäcker im Lande versuchten durch minderwertiger Rohstoffe das teure Mehl zu strecken und so überhaupt noch einen Gewinn zu erwirtschaften.


Der Amtmann Rüter in Bünde informierte durch das Herforder Kreisblatt die Öffentlichkeit über die jeweils geltenden Brod- und Fleischtaxen. Im April 1847 erhielt man für fünf Pfennige eine Semmel mit einem Gewicht von 4 bis 5 Loth (58 bis 73 Gramm), im März 1848 bekam man für fünf Pfennige eine Semmel von 6 bis 8 Loth und im Mai 1848 sollte die Semmel 7 bis 9 Loth schwer sein. Für Feinbrod, Speisebrod und Schwarzbrod galt ähnliches. Die Öffentlichkeit wurde darüber informiert, welcher Bäcker in welchem Ort für den angegebenen Preis das schwerste Brot zu liefern sich verpflichtet hatte.


Die Fleischer bekamen zentral festgelegte Preisspannen für ein Pfund Kuh-, Rind-, oder Kalbsbraten, Hammel- oder Schweinefleisch, für geräucherten Speck und Würste. Die Öffentlichkeit erfuhr zugleich, bei welchem Schlachtermeister man das Fleisch am preiswertesten bekommen würde.


Die Chronik des Amtes Bünde vermerkt über diese schwere Zeit:


Mit Beginn des Jahres 1847 pochte das Gespenst einer Hungersnot an die Thüren vieler Familien unserer Gemeinde. Die Verdienstlosigkeit war eine allgemeine und die Brot- und Flachspreise diesen Umstände nach sehr hohe. [...] Die mangelhafte Ernährung hatte zahlreiche Krankheiten und Todesfälle im Gefolge.


Tumulte


Die Volksunruhen in dem Deutschen Bund nahmen rapide zu:





	1816 bis 1829 :

	29 Volksunruhen auf

	14 Jahre;

	pro Jahr: 2





	1830 bis 1839 :

	136 Volksunruhen auf

	10 Jahre;

	pro Jahr: 14





	1840 bis 1847 :

	158 Volksunruhen auf

	8 Jahre;

	pro Jahr: 20







1848/49 erweiterte sich das Spektrum des Protests zu einer bisher ungekannten Breite. Zu den klassischen Hungerunruhen, die sich in beträchtlicher Zahl wiederholten, kamen andersgerichtete Subsistenzproteste wie Arbeitskonflikte, Arbeitslosenunruhen, Maschinenstürmerei, militante Handwerkerproteste.


Das Westphälische Dampfboot, eine Zeitschrift, die zweiwöchentlich erschien und von dem westfälischen Sozialpolitiker, Journalisten und Armenarzt Otto Lüning herausgegeben und vom Bielefelder Leinenhändler und zeitweiligen Reporter Rudolf Rempel finanziert wurde, berichtete über die Situation der Spinner, die den Flachs verarbeiteten:


Es gibt bereits viele Spinner, ja ganze Gegenden von solchen Spinnern, die buchstäblich garnichts verdienen und nur spinnen, um den ihnen zuwachsenden Flachs zu verwerten, den ihnen sonst niemand abkaufen mag. In den Gegenden von Wallenbrück, Spenge und Enger bringts der vierte Teil aller Spinner in 40 Tagen auf 2 Tlr. reinen Verdienst (1½ Sgr. täglich), die Hälfte in 35 Tagen auf 1 Tlr. (also 10—11 Pfg. täglich) die übrigen verdienen gar nichts. Diese Armen, die bloß spinnen, um ihren Flachs verwerten zu können, sind am zahlreichsten in den Gegenden von Bünde, Oldendorf, Lübbecke, Rödinghausen, Herford; in manchen dieser Gegenden bestehen die Spinner fast ausschließlich aus solchen, die durch das Spinnen nur zu ihrem Flachspreis kommen können.


Den Leinenspinnern war durchaus bewusst, wer für diese miserable Situation die Verantwortung trug und zur Rechenschaft zu ziehen war, aber sie hatten keine Mittel oder Machthebel, um ihre Interessen auch durchzusetzen. So griffen sie auf die althergebrachte Dorfrüge zurück. Die Rüge war einerseits Anzeige und Anklage wegen einer Übertretung der Gesetze, die stets das verträgliche Zusammenleben im Dorf regelten, die Dorfordnung; andererseits war die Rüge eine in Tadel und Verweise bestehende Ahndung eines Vergehens oder der Übertretung einer Vorschrift. Die Dorfrüge diente also dem verträglichen Zusammenleben im Dorf. Es war die einzige Möglichkeit der Dorfbevölkerung, ihrem angestauten Unmut Luft zu machen und auf eine Verbesserung der Zustände zu drängen.


Am 22. März [1848] abends gegen 10 Uhr rückte eine Rotte von etwa 200 zumeist landlosen Spinnern und Webern aus Lenzinghausen und anderen Orten der Spenger- und Päschen-Heide in Spenge ein, demolierte und plünderte die Wohnungen mehrerer Eingesessener und setzte die Tumulte schließlich auf den benachbarten, den Herren von Ledebur und von dem Bussche-Münch gehörenden Rittergütern Mühlenburg und Werburg fort. Die verhaßten Rentmeister mußten flüchten. Akten und Rechnungen wurden vernichtet. Große Bauern wurden heimgesucht und genötigt, Getreide und andere Nahrungsmittel zu einem ‚gerechten‘ Preis abzugeben.


Die sozialen Spannungen wurden umso schärfer erlebt und erlitten, weil Grundherren, Verpächter, Gläubiger, Fiskus und Kommunen ihre Forderungen eintrieben, ohne auf die Umstände ihrer Schuldner zu achten. Aus Akten des Spenger Taxators und Auktionators Seippel geht hervor, dass Zwangsversteigerungen von Habseligkeiten derjenigen Heuerlinge, die Nahrungsmittel auf Kredit gekauft hatten, an der Tagesordnung waren. […] Der Aufruhr richtete sich weniger gegen den Staat als gegen örtliche Instanzen wie die Kaufleute, den Auktionator oder die Gutsbesitzer, die als Verursacher von Ungerechtigkeit betrachtet worden waren.


In Herford wurden die Folgen einer solchen rücksichtslosen, nur auf Gewinn der Unternehmer ausgerichteten Beschäftigungspolitik, auf eine andere Weise für die Stadtbürger spürbar. Das Westphälische Dampfboot berichtete:


Die Menge der Armen und Bettler, die auf dem Lande entstanden sind, strömen in die Stadt, um sich bei den Einwohnern derselben das Notdürftigste zusammenzubetteln. Niemals habe ich größere Scharen von Bettlern gesehen als in diesem Jahre; in einem Hause belief sich die Zahl der bettelnden Männer, Frauen und Kinder, die nacheinander an demselben Morgen sich einstellten, auf 250!


*


Anfang April 1848 berichtete das Herforder Kreisblatt über Die Lage der Heuerleute.


Die Vorsteher in den Aemtern Bünde und Rödinghausen sind veranlaßt worden, mit ihren Gemeinde-Verordneten auf Mittel und Wege zu sinnen, wie der Zustand der Heuerleute, deren Lage seit der Verdrängung des Handgespinnst-Gewerbes allerdings bis zur Verzweiflung reicht, erleichtert und ihnen erträglich gemacht werden könne. Diese Anregung hat mindestens die Willigkeit hervorgerufen, sich der beklagenswerthen Einwohner-Klasse anzunehmen, so gut solches unter Umständen und augenblicklich thunlich ist. Hier in Bünde wo die Theilung der Heuerlings-Viehweide bereits eingeleitet war, haben von 72 Interessenten bereits 61 ihre Einwilligung dazu gegeben, daß die Theilung vorerst auf 10 Jahre ausgesetzt werde. Die noch nicht eingewilligten 11 Interessenten werden hoffentlich dem Beispiele ihrer Mitbürger folgen. In der Gemeinde Südlengern, wo überhaupt an die Theilung der Viehweiden noch nicht ernstlich gedacht worden, ist den Heuerleuten die Zusage gegeben, daß die Theilung binnen 15 Jahren nicht beantragt werden solle, und außerdem ist den Heuerleuten aus dem Verpachtungs-Ertrage eines Theils gedachter Weide ein Antheil von 40 Thlr. zugesichert, um davon die auf der letztern ruhende Grundsteuer zu decken. Daß die Weiden zu Bünde und Südlengern nach resp. 10 und 15 Jahren wirklich getheilt werden sollen, steht keineswegs fest. […]


Bünde, den 3. April 1848.


Der Amtmann Rüter.


Die Brouillion-Karte des Geometers Reinhold aus dem Jahr 1802/04 bezeichnet die Südlenger Gemeinheit, die auf der Grenze der Fluren 18 Brandhorst und 17 Schnadmeier lag, als Heuerlings-Theil, ungefähr 21 Hektar oder 84 Morgen fassend. Die Gemeinheit in der Südlengerheide, in der Flur 19 Dille oberhalb des Dobergs gelegen, war etwas kleiner: rund 15 Hektar bzw. 60 Morgen groß.


Die Katasterkarten aus dem Jahr 1827 waren bis Anfang der 1860er Jahre im Gebrauch. Aus dieser Zeit stammen wahrscheinlich auch die Planungen zur Aufteilung der Gemeinheiten. In der Flur Dille waren rund 30 Grundstücke in unterschiedlicher Größe von einem bis zu drei Morgen auf der Katasterkarte eingezeichnet. Ähnliches war wohl auch für die Brandhorst geplant: Hier sollten wahrscheinlich weitere vierzig Heuerlingsfamilien Grundstücke erwerben können. Auf der Flurkarte Brandhorst ist darüber hinaus wahrscheinlich ein Teil der ehemaligen Gemeinheit – in Verlängerung des Rosenkötter-Grundstücks am Reesbergweg – für kleine Gärten vorgesehen gewesen.
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